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Lebensbilder
14 Jahre, Teenager sein. Mehr 
Aufbruch geht gar nicht. 
Das Leben liegt vor uns, die 
beginnende Selbstständigkeit 
lässt uns Pläne schmieden und 
Träume träumen. Doch was, 
wenn dann alles ganz anders 
kommt?

# Seite 22

Unsere Kollegen
Der Augustin aus Wien rückt 
die Abgehängten in den 
Mittelpunkt und macht mit 
zahlreichen Aktionen auf ihre 
Situation aufmerksam. Neben 
Print hat die Zeitung auch 
Radio und Fernsehen für sich 
entdeckt.

# Seite 20

Redaktion
Eine neue Geschichte unseres 
kleinen Benjamins. In dieser 
Ausgabe beschäftigt er sich mit 
der Frage, was hat es mit der 
Formulierung "der Frühling bricht 
aus" auf sich hat.
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In unserer neuen Ausgabe geht es 
um das Thema "Aufbruch"! Ange-
lehnt an die vor uns liegende Jahres-
zeit - den Frühling - wollen wir wie-
der mit Ihnen durch eine spannende 
Ausgabe "gehen", die einmal mehr 
neue Blickwinkel bereit hält.

In dieser Ausgabe wieder mit dabei, 
"unser Benjamin". Er macht sich Ge-
danken, warum es heißt, dass der 
Frühling ausbricht. Wissen Sie es? 
Vielleicht möchten Sie ja auch seine 
Gedanken erwidern? Sie wissen ja, 
wir freuen uns über jede Zuschrift!

Einen Aufbruch zum eigenen Leben, 
auch wenn es die Vergangenheit be-
trifft!? Wie das gelingt, lesen Sie auf 
den Seiten 10 bis 13. Strafgefangene 
schreiben einen Brief an das eigene 
"Ich"!

Der Appell von Ulrich Lilie, er ist 

Präsident der Diakonie hier in 
Deutschland, soll bewirken, dass 
unsere Gesellschaft ihr Verhalten 
verändert und aufbricht zu neuen 
Taten. Lesen Sie auf Seite 16, wa-
rum die Obdachlosen "Unerhört" 
sind und was dieses Wortspiel Ihnen 
selbst sagen könnte. Sie gehören zu 
uns! Also nicht nur ins Café. Gerne 
zitiere ich schon hier seinen Aufruf 
und vielleicht brechen Sie ja als Le-
ser/in zu uns auf und nehmen Herrn 
Lilie beim Wort: "Machen Sie mit, 
mischen Sie sich ein, diskutieren Sie 
mit und treffen Sie unerhörte Men-
schen. Die Obdachlosen, die Flücht-
linge, die vielen anderen in diesem 
Land." Kommen Sie zu uns ins Café 
Jerusalem!

Einen letzten "Aufbruch" den ich Ih-
nen schmackhaft machen möchte, 
führt Sie in andere Länder. Aufbre-
chen und den Jakobsweg erleben, 

Liebe Leserin und lieber Leser!

darum geht es in der Erzählung von 
Markus Buhro auf den Seiten 18 bis 
21. Er nimmt uns mit und lässt uns 
teilhaben an den vielen Erfahrungen 
und Begegnungen, die vielleicht Sie 
als Lesende zum eigenen Aufbruch 
bewegen.

Danke, dass Sie sich wieder für den 
Kauf dieser Ausgabe entschieden 
haben! Danke für Ihre Treue zu den 
Verkaufenden auf der Straße! DAN-
KE, denn ohne Sie wäre dies alles 
nicht möglich!

Herzlichst Ihr
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Aufbruch zu neuen Ufern 

Wer hat es nicht schon einmal ge-
fühlt – den Drang, etwas im eigenen 
Leben zu verändern?! Manchmal ist 
es eine schleichende Unzufrieden-
heit, die diesem Wunsch vorausgeht, 
ein andermal die eher plötzliche Er-
kenntnis, dass wir so nicht weiter-
machen können. Dann ist es wichtig, 
aufzubrechen und etwas Neues zu 
versuchen. 

Doch nicht jeder Aufbruch ist wohl 
durchdacht. Gerade in unserer Ge-
sellschaft, in der viel von Selbst-
entfaltung die Rede ist, kommt es 
immer wieder vor, dass Leute nicht 
ernsthaft aufbrechen, sondern viel-
mehr aus-brechen und dabei einen 
Scherbenhaufen hinterlassen. Sol-
che Veränderungen machen selten 
glücklich, sind schmerzvoll, vor allem 
für diejenigen, die zurückgelassen 
werden. Ähnlich verhält es sich mit 
den Aus-steigern, die ein Glück in 
der Fremde suchen und vor etwas 
lüchten,	was	sie	später	doch	wieder	
einholt. 

Was also gilt es zu beachten, wenn 
man zu neuen Ufern aufbricht? 

Wichtig vor allem ist, dass dem Auf-
bruch eine innere Einsicht voraus-
geht, die nicht nur auf äußere Fakto-
ren reagiert, sondern einem echten 
Wunsch entspringt, und zwar dem 
Wunsch, sich selbst zu wandeln. Da-

Natur versus Kultur?

bei ist nicht nur Herz, sondern auch 
Kopf gefragt. Nur wer alles ausrei-
chend bedenkt, kann am Ende zu ei-
ner Überzeugung gelangen, dass der 
neue Weg der Richtige ist. Und was 
richtig ist, ist auch wichtig. 

Gerade für junge Menschen ist ein 
guter Aufbruch unerlässlich. Denn 

ohne Aufbruch keine Autonomie 
und ohne Autonomie kein Selbst-
wertgefühl. Für die Eltern heißt es 
dann: Loslassen! Auch wenn der Auf-
bruch wie ein Sprung ins kalte Was-
ser wirkt. Es bleibt ihnen gar nichts 
anderes übrig, als darauf zu vertrau-
en, dass die Entchen schon schwim-
men werden. 

Bernadette F.
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Liebe Leserin, lieber Leser,

wir leben in einer verrückten Welt! 
Im	Baumarkt	inde	 ich	Laminat,	das	
aussieht,	 als	 hätte	 ich	 Steinlie-
sen auf dem Fußboden verlegt und 
gleichzeitig	inde	ich	Fliesen,	die	aus-
sehen als hätte ich einen Holzfußbo-
den eingebaut.

Im Lebensmittelgeschäft kann ich 
leischlose	Wurst,	 milchfreien	 Käse,	
kakaofreie Schokolade kaufen. Auf 
meinem Tablet „blättere“ ich die 
Magazine virtuell um und das Tablet 
erzeugt ein täuschend echtes „Um-
blättergeräusch“.

Um die Verwirrung komplett zu ma-
chen und uns alle zu verunsichern, 
sprechen wir auch nicht mehr von 
„Falschmeldungen“ sondern von „al-
ternativen Fakten“.

Warum dürfen Dinge nicht mehr 
sein, was sie sind? Und warum er-
kenne ich nicht mehr, was was ist?

Es ist schwieriger in dieser Welt ge-
worden die Wahrheit vom Schein zu 
unterscheiden.

Eine ganze Industrie hat die Aufga-
be uns zu täuschen. Die Packungen 
in den Regalen täuschen mehr Inhalt 
vor. Die groß angepriesene „neue 
Rezeptur“ bei Schokobrotaufstrich 
zeigt bei genauerem Hinsehen und 
Vergleichen nur, dass nun weniger 
Haselnüsse enthalten sind.

Die „extra große 500g Vorteilspa-
ckung“ zeigt bei genauem Hinschau-
en, dass sie teurer ist als zwei 250g 
Packungen.

Wie wohltuend ist es, wenn wir den 
Täuschungen nicht mehr auf den 
Leim gehen und im wahrsten Sinne 
des Wortes „Ent-Täuscht“ sind.

In den meisten Fällen geht es uns 
nicht gut, wenn wir ent-täuscht

wurden oder ent-täuscht sind, von 
Menschen oder von Ereignissen. 
Liegt es nicht an unseren eigenen 
Erwartungen? Oder anders, liegt es 
vielleicht daran, dass ich eine andere 
Vorstellung hatte von einem Men-
schen, einem Konzert, einem Film.

Und nun ist das, was ich mir vorge-
stellt habe, weggenommen. Ich sehe 
den Menschen, die Situation, das 
Ereignis unverstellt und ganz klar. 
Nun unterliege ich keiner Täuschung 
mehr, endlich bin ich ent-täuscht.

Am Ostermontag begegnet uns eine 
Geschichte im Gottesdienst von 
zwei Männern, die unterwegs sind. 
Sie sind einfach nur traurig und 
ohne Hoffnung, weil sie miterleben 
mussten, dass ihr bester Freund er-
mordet wurde und sie nichts dage-
gen tun konnten. Im Gespräch mit 
einem Fremden erzählen sie von ih-
rer Ent-täuschung und sagen:

Ent-täuschen
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„Wir aber hofften, er sei es, der Isra-
el erlösen werde.“

Der „Fremde“ erklärt ihnen, wa-
rum Christus leiden und sterben 
musste und dass er am dritten Tag 
auferstanden ist. Er nimmt die Täu-
schung, das heißt die Erwartungen, 
die sie an den Messias hatten, weg. 
Nun sind sie wirklich ent-täuscht 
und können erkennen, wie alles zu-
sammen hängt.

Und sie kehren auf der Stelle um, 
zurück an den Ort, von dem sie weg-
gehen wollten, weil sie ihren eigenen 
Ideen und ihren Vorstellungen ge-
folgt waren.

Manches Mal muss man die eigenen 
Vorstellungen aufbrechen, um nicht 
mehr den Täuschungen zu unterlie-
gen, in jedem Fall gehört Mut dazu, 
sich den eigenen und fremden Täu-
schungen zu stellen um endlich ent-

täuscht zu werden. Fakten zu sehen, 
wie sie sind, Menschen zu sehen, wie 
sie sind, Ereignisse anzunehmen, wie 
sie sind.

Lassen Sie sich ent-täuschen!

Gott segne Sie!

Ihr Hans-Christian Hübscher
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Hallo,
ich bin 
Benjamin!

Bilder © Jana Rech
Text © Lilian Böhm



Aufbruch
»Papa? Alle sagen 
"Der Frühling bricht 
aus." Was bedeutet 
das?«

»Lass mich mal über-
legen. Wenn der Win-
ter vorbei ist, dann 
kommt als nächstes 
der Frühling. Aber 
manchmal hält sich 
das Wetter nicht so 
daran. Aber irgend-
wann kommt es dann 
fast über Nacht, dass 
die	 Blüten	 der	 Plan-
zen aufgehen.«

»Es ist wie auf deinem 
Bild hier: als du angefan-
gen hast zu malen, da 
war nur das weiße Blatt. 
Und dann hast du in ganz 
kurzer Zeit so viele Blu-
men gezaubert.«

»Hättest du Lust mit mir diese Blumen im Garten zu 
pflanzen? Dann können wir ihnen in den nächsten 
Wochen beim Wachsen zusehen?«

»Oh ja! Das klingt gut! 
Können wir auch Erd-
beeren pflanzen? Dann 
können wir die sogar im 
Sommer essen!«
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Verkäuferinnen und Verkäufer des 
australischen Straßenmagazins Big 
Issue haben genau das erlebt. Ihr 
Aufbruch ins Leben verlief holprig 
und führte sie in Sackgassen. Als Er-
wachsene richten sie in Briefen ihre 
Ratschläge, Gedanken, Trost und Lie-
be an sich selbst als Teenager. 

Ihre Worte zeigen, dass sie inzwi-
schen wieder Halt gefunden haben. 
Nicht zuletzt durch ihre Tätigkeit als 
Straßenzeitungsverkäufer.  Ihr Blick 
zurück steht also auch für einen 
neuen Aufbruch ins Leben.

Kathy verkauft die Straßenzeitung 
in Busselton, das in West-Australien 
liegt. Sie schreibt...

Liebes jüngeres Ich, 

wenn du 14 Jahre alt bist, wirst du 
in deinem zweiten Jahr an der High-
school in Fremantle beschließen, 
die Schule zu verlassen und statt-
dessen eine Handelshochschule zu 
besuchen. Du wirst es später immer 
bereuen, dass du deine Ausbildung 
nicht fortgesetzt hast. 

Mit 16 Jahren wirst du an Tanzkur-
sen teilnehmen und einige Wochen 
lang jeden Freitagabend einen wö-
chentlichen Unterricht besuchen. 
Ein dunkelhaariger, braunäugiger 
Typ wird dich am Ende des ersten 
Balls in Perth bemerken und dich an-
sprechen. Wenn du allein bist, wird 
er dich fragen, ob er dich nach Hau-
se bringen kann. Die Antwort wird ja 
sein. Sein Name ist Nick, und er wird 
dein erster Freund werden.

Er ist ein liebenswerter Junge, der je-
den Freitagabend aus Midland in der 
Nähe von Perth kommt, um dich ir-
gendwohin zu bringen. Seine Augen 
werden sich trüben, wenn du eure 
Beziehung beendest. Du willst ihm 
nicht das Herz brechen. Auch deine 
Augen werden glasig, und du wirst 
eine	schlalose	Nacht	verbringen.	Du	
wirst es später öfter noch bereuen, 
dass du seine Gefühle nicht hast er-
widern können. 

Eine dunkle Wolke wird über deinem 
Kopf hängen, wenn Mama stirbt. Sie 
wird nur Mitte Fünfzig sein, und du 
wirst dir wünschen, dass ihr mehr 
Zeit miteinander gehabt hättet.

Du wirst dich immer an das Haus er-
innern, in dem du aufgewachsen bist 
und das dein Vater gebaut hat. Ich 
weiß, dass du die Einrichtung nicht 
magst, und das Schlafzimmer könn-
te ein bisschen größer sein, aber es 
ist ein gemütliches Zuhause. Dein 
Vater wird dir gegenüber immer ein 
bisschen distanziert sein, aber du 
weißt, dass er sich um dich küm-
mert. Er wird dir Spielsachen kaufen, 
die du magst, und er wird dir ein 
deutsches Wertheim-Piano kaufen. 
Du wirst Unterricht nehmen und so-
gar die dritte Klasse erreichen, aber 
dann das Interesse verlieren.

Aufschub wird eine große Rolle in 
deinem Leben spielen. Du wirst dir 
wünschen, dass du schon als Teen-
ager Poesie geschrieben hättest, da 
du wahrscheinlich heute ein paar 
mehr Gedichtbände veröffentlicht 
hättest.

Zeit alleine zu verbringen, wird dir 
immer wichtig sein. So wie es auch 
war, als du noch jung warst und 
du in dem Buschgebiet, in dem du 
wohnst, und in der Nähe des Stein-
bruchs, den dein Vater verwaltet, 

Aufbruch in die eigene Vergangenheit
Straßenzeitungsverkäufer schreiben Briefe an sich 
selbst als junge Menschen

14 Jahre, Teenager sein. Mehr Aufbruch geht gar nicht. Das Leben liegt vor uns, die beginnende 
Selbstständigkeit lässt uns Pläne schmieden und Träume träumen. Doch was, wenn dann alles 
ganz anders kommt?
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spazieren gingst. In der Nähe, wo 
deine Freunde, Georgie und Saskia, 
in einer Blechhütte gewohnt haben.

Du wirst dich immer an die Erfah-
rung erinnern, die du dort hattest, 
als du fünf oder sechs Jahre alt 
warst: an dem Tag, an dem du einen 
Affenmenschen gesehen hast. Du 
wirst dich erinnern, wie es zu däm-
mern begann und du ein bisschen 
müde wurdest, nachdem du eine 
Weile alleine gespielt hattest. Also 
beschlossest du, zurück in die Hütte 
zu gehen. Zum Glück befand sie sich 
in unmittelbarer Nähe. 

Du wirst dich daran erinnern, nahe 
an der Tür gewesen zu sein, als du 
dich plötzlich nach links wandtest, 
und du einen dunklen behaarten 
Körper sahst, der sich dir mit fra-
genden Augen näherte und dich 
anstarrte. Du wirst dich erinnern, 
wie dein kleines Herz sprang, als du 
ausriefst: "Hilfe, da ist ein Schreckge-
spenst hier draußen!" 

Diese Erfahrung wird dir immer in 
den Sinn kommen, wenn du von Be-
gegnungen mit Wesen hörst oder 
liest, die in anderen Teilen der Welt 
als Schneemonster oder Bigfoot 
bekannt sind. Einige Leute werden 
es als Traum abtun, aber du wirst 
immer wissen, dass es keiner war. 
Dieses Erlebnis hat dich offener ge-
macht.

Behandle Menschen so, wie du selbst 
behandelt werden möchtest; Die 
Welt wäre ein besserer Ort, wenn 
alle Menschen dies praktizieren wür-
den. Es wird viel zu viel Gewicht auf 
Leute gelegt, die ihre eigenen selbst-
süchtigen Wünsche befriedigen wol-
len, zum Schaden und Wohlergehen 
anderer. Leben und leben lassen!

Mark verkauft die Straßenzeitung in 
Adelaide. Er schreibt...

Liebes 14-jähriges Ich,

hallo Kumpel, hier ist dein 41-jäh-
riges Ich. Wenn du kein Leben mit 
Depressionen, Angstzuständen und 
OCD haben willst, dann hör gut zu.

Erstens, ja, deine Eltern haben sich 
gerade geschieden, aber sei ihnen 
nicht böse. Dieser Groll wird später 
nur zu Depressionen und Elend füh-
ren. Sie werden ihr Bestes geben, 
und sie werden dich immer lieben 
und für dich sorgen. Liebe auch du 
sie! Rebelliere nicht so viel! 

Wenn du rebellierst, wenn du mit 
Drogen und Alkohol experimen-
tierst, dann ist das in Ordnung; das 
tun die meisten Teenager. Doch lass 
diese Dinge nicht dein Leben regie-
ren und dich zu jemandem machen, 
der du gar nicht bist.

Sucht führt zu Angst, und sie wird 
über dich bestimmen. Erlerne die 
Fähigkeit der Zurückhaltung. Du 
kannst nicht für immer voller Kraft 
sein. Es ist unmöglich. Aber auch 
Zurückhaltung sollte nur in Maßen 
geübt werden - Du darfst immer 
noch Spaß haben. Der Weg des Ex-
zesses kann manchmal zum Palast 
der Weisheit führen. 

Du bist besonders. Erinnere dich an 
die Unwahrscheinlichkeit deiner Ge-
burt - du hast Glück, überhaupt hier 
zu sein, du bist ein wahres Wunder. 
Sei zuversichtlich, glaube an dich 
selbst, liebe dich selbst. Weil ein 
Mangel an dieser Liebe dein Selbst-
vertrauen und dein Leben ruinie-

ren und zu etwas führen wird, das 
Zwangsstörung genannt wird. Du 
bist ein guter Mensch; glaube daran! 
Lass dich nicht von negativen Kom-
mentaren runterkriegen. Wisse, wer 
du bist; Lass dich nicht von anderen 
mit ihren eigenen Unzulänglichkei-
ten verändern.

Treffe bessere Entscheidungen. 
Wenn sich etwas sofort falsch an-
fühlt, ist es wahrscheinlich falsch. 
Strebe nicht nach Reichtum - einige 
der glücklichsten Menschen sind die 
Ärmsten. Geld ist nicht alles. Glücks-
spiel ist für Dummköpfe und buch-
stäbliche Verlierer.

Lebe, liebe und lasse los! Und wenn 
alles andere scheitert und du nicht 
lieben und leben kannst und du 
nichts zustande bringst und du 
einsam und obdachlos bist, verkau-
fe „The Big Issue“! Es könnte dein 
Leben retten. Und du wirst wieder 
lernen, dich selbst zu lieben. Liebe 
mich, Du, Ich!

Alle Beiträge aus:
"Vendor-Week-2018", INSP streetnewsservice
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Zahl des 
Monats
300 000
Menschen sind letztes Jahr nach Santiago 
de Compostela gepilgert. Das ist mehr als 
je zuvor. In der Zahl enthalten sind nur 
solche Pilgerinnen und Pilger, die min-
destens die letztem 100 Kilometer vor 
Santiago zu Fuß oder 200 Kilometer per 
Fahrrad gepilgert sind. 

Die Zahl der Deutschen, die sich auf die-
sen Weg begeben, wächst jedes Jahr. 
Aber zwischen 2006 und 2007 ist sie ganz 
besonders angestiegen. Damals war das 
Buch von Hape Kerkeling „Ich bin dann 
mal weg“ erschienen. Der Komiker und 
Autor beschreibt darin seine Pilgerreise 
durch Spanien und sorgte dafür, dass der 
Jakobsweg auch unter Nicht-Christen po-
pulär wurde. 

Hinter jeder Pilger-Statistik verbirgt sich 
eine Bandbreite an Schicksalen. Man-
che pilgern, um Buße zu tun, andere um 
Dank zu sagen oder um eine Heilung für 
jemanden zu erwirken. Und dann gibt es 
da auch noch Menschen, die einfach mal 
etwas Neues ausprobieren wollen, aus 
Neugier oder Abenteuerlust. Auch die 
Sehnsucht nach Einfachheit, Entschleuni-
gung und eigener Körper-Erfahrung kön-
nen Motivationsgründe sein. 

2021 ist ein sogenanntes Heiliges Jahr. Da 
fällt der Namenstag des Heiligen Jakobus 
am 25. Juli wieder auf einen Sonntag. In 
solchen Heiligen Jahren erfuhren die Pil-
gerströme stets großen Zuwachs. In San-
tiago de Compostela müssen daher Vor-
bereitungen getroffen werden, denn die 
vielen Menschen wollen versorgt werden. 
Wie viele Pilgerinnen und Pilger es wohl 
diesmal werden? 



Die beste Zeit, einen Baum zu 
planzen,	war	vor	zwanzig	Jahren.	
Die nächstbeste Zeit ist jetzt.

TELefon 04321 44626 · www.JOHANN-UND-AMALIA.de · ÖFFNUNGSZEITEN: TÄGLICH von 9 BIS 22 UHR

RESTAURATION IN DER STADTHALLE

ALEKSEI ANDREEVIC ARAKCEEV
(1769 - 1834), RUSSISCHER GENERAL UND STAATSMANN
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Wenn ich morgens mit der S-Bahn zur 
Arbeit	 fahre,	 begegnet	 mir	 häuig	 ein	
junger Mann. Er ist obdachlos und ver-
kauft das Straßenmagazin. Er tut dies 
mit den immer gleichen Worten, selbst 
sein Verhaspler an der einen Stelle ist 
immer gleich. Sein Blick ist verschämt 
zu Boden gerichtet. Kaum jemand 
schaut hoch, wenn der junge Mann re-
det. Kaum jemand hört ihm zu. Uner-
hört! Dieser Obdachlose!

Unerhört! Diese Obdachlosen!  Haben 
Sie es schon gesehen? Mit diesen Wor-
ten plakatieren wir derzeit Berlin, bald 
auch ganz Deutschland. Die Plakate sind 
der Beginn und ein Teil unserer neuen 
Kampagne „Unerhört“. 

Mit unserer neuen Kampagne geben 
wir diesen Menschen eine Stimme und 
ein Gesicht: Obdachlosen, Flüchtlingen, 
Homosexuellen, Hartz-IV-Empfängern, 
Alten. Wir treten damit ein für eine 
offene, lebendige und vielfältige Gesell-
schaft. Dabei spielen wir ganz bewusst 
mit der Doppeldeutigkeit des Begriffs 
„Unerhört!“. Er soll provozieren und 
den Blick auf Menschen am Rande der 
Gesellschaft lenken. Mit der Kampagne 
wollen wir aufrütteln und eine Diskus-
sion anstoßen über soziale Teilhabe und 
das Miteinander in unserer Gesellschaft. 
Wir fordern auf, zuzuhören statt zu 

verurteilen. Am „Zuhören“ herrscht ein 
großer Mangel in dieser Gesellschaft.

Unsere Welt ist in den letzten Jahren 
immer unüberschaubarer und unüber-
sichtlicher geworden. Das macht vie-
len Menschen Sorge, weil sie sich nicht 
mehr	 zurechtinden.	 Viele	 Menschen	
haben das Gefühl, in ihrer Lebenssitu-
ation nicht wahrgenommen zu werden. 
Sie fühlen sich an den Rand gedrängt in 
einer Welt, in der das Tempo steigt und 
Gerechtigkeit auf der Strecke zu bleiben 
droht. 

Im Deutschland des Jahres 2017/2018 
verschwimmen zudem die Grenzen zwi-
schen freier Meinungsäußerung und 
gruppenbezogener Menschenfeindlich-
keit. „Das wird man doch wohl sagen 
dürfen“ heißt ein beliebter Satz, dem in 
der Regel rassistische Verunglimpfun-
gen gegen Flüchtlinge, Wohnungslose, 
Homosexuelle, Feministinnen, jüdische 
Mitbürgerinnen und Mitbürger oder Po-
litiker mit und ohne Migrationshinter-
grund folgen. Wer eine andere Meinung 
hat, wird niedergebrüllt oder symbo-
lisch an einen Galgen gehängt.

Bewusst in diese Atmosphäre hinein ha-
ben wir unsere „Unerhört“-Kampagne 
entwickelt. In einer Zeit vielfältiger Aus-
grenzung fordert die Diakonie auf zum 

gegenseitigen Zuhören  – in der ganzen 
Gesellschaft. Und das bedeutet aus-
drücklich nicht immer nur Zustimmung, 
sondern auch, den Weg eines strittigen 
Diskurses zu gehen.

Wir als Diakonie gehen mit gutem Bei-
spiel voran: Der Anfang aller diakoni-
schen Arbeit ist das Zuhören, die vor-
behaltlose Zuwendung. Dieses Zuhören 
wird von der Diakonie in ihrer Arbeit auf 
vielfältige Art tagtäglich bundesweit ge-
leistet. Nicht nur auf praktische Weise 
in unseren Einrichtungen und Diensten, 
sondern auch im theologischen Sinn: 
Die Hilfebedürftigen zu erhören, ihnen 
soziale Teilhabe zu ermöglichen. 

Machen Sie mit, mischen Sie sich ein, 
diskutieren Sie mit und treffen Sie un-
erhörte Menschen. Die Obdachlosen, 
die Flüchtlinge, die vielen anderen in 
diesem Land.

Ulrich Lilie
Präsident Diakonie Deutschland

Zentrum Kommunikation
Caroline-Michaelis-Straße 1

10115 Berlin
Telefon: +49 30 65211-1780
Telefax: +49 30 65211-3780

pressestelle@diakonie.de
www.diakonie.de

ES GILT DAS GESPROCHENE WORT!
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Schon lange beschäftigte ich mich 
mit dem Jakobsweg. Ich las Bücher, 
ging in Vorträge, denn etwas faszi-
nierte mich an diesem historischen 
Pilgerweg. Klar, Wandern war eines 
meiner Hobbys. Hüttentouren in den 
Alpen hatte ich schon einige bestrit-
ten. Aber Santiago de Compostela 
liegt in Spanien, und zu diesem Land 

hatte	ich	von	klein	auf	eine	Afinität.	
Es war mir vertraut. Meine Mutter 
lebte eine Zeitlang dort, bevor sie 
meinen Vater heiratete. Doch ich 
brauchte über 10 Jahre, um den Auf-
bruch zum Camino zu wagen. 

Mir war klar: Wenn ich mich auf 
den Weg mache, dann für längere 

Zeit. Von Frankreich aus wollte ich 
starten, von Saint Jean Pied de Port, 
um genau zu sein. Bis nach Santiago 
waren es also knapp 800 km. Wenn 
schon, denn schon, dachte ich. Ich 
verbachte	mehrere	 schlalose	Näch-
te: Schaffe ich diese lange Distanz? 
Kann ich mit so vielen Menschen in 
einem Raum auch schlafen? Werde 

Die Entfernung ist unwichtig.
Nur der erste Schritt ist wichtig. - Marie Anne, Marquise du Deffand
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ich mich einsam fühlen? Diese und 
viele andere Fragen spukten durch 
meinen Kopf. 

Irgendwann klinkte ich mich aus 
meinem Gehirn aus, beobachtete 
mich selbst und fragte: „Was machst 
du dir denn das Leben so schwer? 
Fang doch einfach mal an. Du hast 
kein Gelübde abgelegt, dein Ziel zu 
erreichen. Wenn dich Schlafsäle ner-
ven, gehst du in Pensionen. 

Wenn der Weg zu anstrengend ist, 
machst du eine Pause. Und wenn dir 
das Ganze gar nicht gefällt, fährst du 
halt wieder heim. Aber versuche es 
doch wenigstens mal.“

Am 9. Juli saß ich schließlich mit 
meinem Rucksack in der S-Bahn 
nach Frankfurt. Am Frankfurter 
Hauptbahnhof musste ich umstei-
gen, und in Brüssel angekommen, 
hatte ich zehn Minuten Zeit, den 
Zug Richtung Flughafen zu bekom-
men. Die Bahn war pünktlich. „Jetzt 
kann ja nichts mehr schiefgehen“, 

dachte ich.

Als ich schließlich die Rolltreppe 
ins Terminal nahm, befand ich mich 
direkt vor der Anzeigetafel. Mit Ent-
setzen stellte ich fest, dass auf der 
Anzeigetafel kein einziges Ryanair- 
Flugzeug angeschrieben war. „Wie 
konnte ich nur davon ausgehen, 
dass Ryanair vom Brüsseler Flugha-
fen	 abliegt?“,	 schoss	 es	 mir	 durch	
den Kopf. 

Der Ryanair-Flughafen lag bei Char-
leroi, 70 km von Brüssel entfernt. 
Ich rannte also aus dem Terminal, 
bremste	wie	in	einem	Hollywoodilm	
ein vorbeifahrendes Taxi und zeigte 
dem Fahrer mein Flugticket. Der er-
widerte, dass wir 45 Minuten fahren 
würden. „Egal“, war meine Antwort. 
Und der Spaß würde 105 € kosten. 
„Egal“, sagte ich erneut. 

In diesem Moment gab es für mich 
keine Alternative. Ich hatte mich 
entschieden, den Jakobsweg zu ge-
hen, und nichts sollte mich davon 

abhalten. Der Taxifahrer gab sein 
Bestes. Er heizte durch Brüssel und, 
nach	meinem	Empinden,	durch	ganz	
Belgien. Ich schaute ununterbrochen 
auf die Uhr, und 40 Minuten später 
sprang ich unter Herzklopfen aus 
dem fast noch fahrenden Auto.

Nach einem Sprint ins Terminal sah 
ich, dass der Schalter zum Einche-
cken schon geschlossen hatte. Ich 
entschuldigte mich mehrfach bei 
den Wartenden und stürzte zu ei-
nem Mitarbeiter. Auf Englisch erklär-
te ich meine Situation, doch der An-
gestellte schickte mich nur zu einem 
anderen Schalter mit einer ebenso 
langen Schlange. 

Dort bekam ich die Antwort, ich 
solle einfach durch die Sicherheits-
kontrolle zum Gate gehen. Leich-
ter gesagt als getan. Denn als mein 
Rucksack durchleuchtet wurde, war 
mir sofort klar, dass sich darin ein 
sehr scharfes Taschenmesser, Flüs-
sigkeiten im Waschbeutel sowie 
meine Teleskop-Wanderstöcke be-
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fanden. Ich hielt die Luft an. 
„Wem gehört dieser Rucksack?“ hieß 
es bald darauf. Ich musste also den 
Rucksack auspacken, den ich zuvor 
wie ein Puzzle gepackt hatte. Sie 
nahmen mir das Messer ab, meine 
Wanderstöcke und ein Fußspray 
gegen Blasen. Die Flüssigkeiten im 
Waschbeutel und die Nagelschere 
blieben unbemerkt. Wahllos stopfte 
ich alles wieder hinein.  

„Sollte jetzt das Flugzeug schon weg 
sein, dann fahre ich direkt wieder 
heim“, dachte ich. Aber wo war ei-
gentlich mein Flugticket? Ich hatte 
es wohl mit dem ganzen Kram wie-
der in den Rucksack gestopft. Zer-
knüllt fand ich es zwischen meinen 
Kleidern. Für den Rucksack musste 
ich dann noch einen Aufpreis von 80 
€ zahlen, weil er für Handgepäck zu 
groß war. 

Klitschnass geschwitzt saß ich dann 
aber doch noch in meinem Flieger 
nach Biarritz. Dort stieg ich in den 
Bus nach Bayonne und später in die 
Bimmelbahn, die mich in die Pyrenä-

en brachte. Im wunderschönen Saint 
Jean Pied de Port kaufte ich mir für 
100 € neue Teleskop-Wanderstöcke 
und für 20 € ein neues Messer. 

300 € zusätzlich und einige meiner 
Nerven hat mich mein Aufbruch auf 
den Jakobsweg gekostet. Aber be-
reits am nächsten Tag gehörten die-
se Strapazen der Vergangenheit an. 

Ich erlebte sechs fantastische Wo-
chen mit vielen Menschen aus aller 
Welt, viele magische Momente und 
grandiose Erfahrungen, die mich 
inzwischen noch auf viele andere 
Jakobswege brachten. Aber das ist 
eine andere Geschichte …

Text: Markus Buhro 
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Gründung: Die Stadt braucht einen Au-
gustin!
Der Augustin wurde 1995 gegrün-
det. Inspiriert durch Projekte in den 
USA, Großbritannien und Frankreich 
beschloss ein kleiner Kreis von Sozial-
arbeiterinnen und Journalisten, auch 
Wien eine Straßenzeitung zu besche-
ren. Die Grundgedanken waren: Die 
Stadt braucht bedarfsorientierte So-
zialarbeit für die Armgemachten und 
guten, kritischen Journalismus für alle. 

Was wir tun und was wir lassen: Sozial-
arbeit & Journalismus
Viele Menschen sind vom regulären 
Arbeitsmarkt ausgeschlossen – im 
Asylverfahren, als Langzeitarbeitslose, 
als Wohnungslose, zwischen Gefängni-
sauf-enthalten, als Armutsmigrant_in-
nen	 usw.	 Sie	 inden	 in	 einem	 Projekt	
wie dem Augustin eine kleine Ver-
dienstmöglichkeit und, wenn sie Bedarf 
haben, auch einen Ort, an dem sie Kon-
takte knüpfen und Sozialarbeit in An-
spruch nehmen können. 

Worum es nie ging: Verkäufer_innen 
»jobready« (jobfertig, für den Arbeits-
markt bereit) zu machen. Die Medien 
des Augustin verstehen sich als Foren 

radikaler Kritik an jedweder sozialen 
Ungerechtigkeit und als Plattform der 
Marginalisierten. Sie werden von pro-
fessionellen Journalist_innen gemacht.

Die Boulevardzeitung
Der Augustin ist die »Erste österreichi-
sche Boulevardzeitung«. Boulevard hat 
dabei eine doppelte Bedeutung: Der 
Augustin will eine Zeitung sein, die für 
alle lesbar ist und Themen verhandelt, 
die alle betreffen – eine Stadtzeitung im 
besten Sinn; und er wird am Boulevard, 
auf den Straßen von Wien und Umge-
bung, vertrieben. Die Zeitung erscheint 
im Zweiwochenrhythmus mit einer Auf-
lage von 25.000 Stück. 

Vier Zeitungsredakteur_innen, ein Gra-
iker,	 eine	Webredakteurin,	 eine	 Rund-
um-Organisatorin und rund sechzig 
freie Mitarbeiter_innen bespielen die 
Zeitung. Fünfhundert Verkäufer_innen 
erledigen, unterstützt von vier Sozial-
arbeiter_innen, den Vertrieb auf der 
Straße. 

Schwerpunktthemen der Zeitung sind: 
öffentlicher Raum und das Recht auf 
Stadt, Gefängnis und Maßnahmenvoll-
zug, Ausgrenzung und Teilhabe, soziale 

Bewegungen und kulturelles Schaffen. 
Im Mittelteil der Zeitung – in der so-
genannten »Vorstadt« – gibt’s Repor-
tagen von den Rändern der Städte und 
der Dörfer, und im »Dichter Innenteil« 
kommen Literat_innen zu Wort.

Radio & TV
Radio Augustin wird zweimal wöchent-
lich auf dem freien Sender Orange 94.0 
gesendet, Augustin TV läuft auf dem 
Community-Fernsehsender Okto. Die 
Sendungen werden von der Radio- und 
der Fernsehredaktion gemeinsam mit 
einer Reihe an freien Mitarbeiter_innen 
gestaltet. 

Genau wie die Zeitung werfen sie Blicke 
auf die Entwicklungen in der Stadt und 
prüfen darin die Machtverhältnisse. In 
der Radiowerkstatt kann das Radioma-
chen gelernt werden. 

Projekte & Talente
Die »Projekte im Projekt« sind: die 
Schreibwerkstatt, der Chor Stimmge-
witter Augustin, die Schauspielgruppe 
11%K.Theater, der Fußballklub Schwarz-
Weiß Augustin, der Tischtennisverein 
Vorwärts-Rückhand. Sie bieten die 
Chance, dass Menschen, denen gerne 

Der Augustin aus Wien rückt die Abgehängten in den Mittelpunkt und macht mit zahlreichen 
Aktionen auf ihre Situation aufmerksam. Neben Print hat die Zeitung auch Radio und Fernsehen 
für sich entdeckt.

Unsere Kollegen aus Wien
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pauschal Leistungswilligkeit abgespro-
chen wird, ihre verborgenen und von 
der Gesellschaft entwerteten Talente 
entfalten können.

Das Schöne an der Basisdemokratie
Alle vierzehn Angestellten bilden den 
Trägerverein des Augustin. Der Augus-
tin ist ein basisdemokratischer Betrieb, 
das heißt: Entscheidungen werden im 
Plenum diskutiert und getroffen. Es 
gibt keine Chef_innen. Was bedeutet, 
für alles gemeinsam Verantwortung zu 
übernehmen und Diskussionsprozesse 
mitzutragen – das kann anstrengend 
sein – und zugleich sehr befriedigend.

Feiertag & Schwarze Katze 
Am »F13« – jedem Freitag, der auf ei-
nen 13. des Monats fällt – feiern wir den 
Glückstag der an den Rand Gedrängten. 
Wir fahren frei mit den öffentlichen 
Verkehrsmitteln, beschenken die Ti-
cketlosen, solidarisieren uns mit den 
Bettler_innen, platzieren die Schwarze 
Katze als Glückstier in der touristischen 
Innenstadt, missachten Verkaufsver-
bote, holen uns den öffentlichen Raum 
zurück.

Geld & Liebe
»Der Augustin hört auf ... niemanden« 
ist das Motto, das unsere Unabhängig-
keit beschreibt. Die Sozialarbeit stellt 
sich nicht in den Dienst der Ordnung 
und des Arbeitsmarkts, die Medien be-
richten, was und wie es ihnen richtig 
erscheint, um die Mächtigen nicht ruhig 
schlafen zu lassen und den Marginali-
sierten den Rücken zu stärken.

Das	Gesamtprojekt	inanziert	 sich	 zum	
Großteil über den Zeitungsverkauf und 
zu zwei kleineren Anteilen durch Insera-

Vereinssitz
1050 Wien
Reinprechtsdorfer Straße 31/Hof 

Tel.: 01/54 55 133 
Fax: 01/54 55 133-33

te in der Zeitung und private Spenden. 
Ein spezielles Unterstützungsprojekt 
sind die »333 Liebhaber_innen«. Das 
sind langfristige Spender_innen, die 
monatlich 25 Euro beitragen, weil sie 
dem Augustin verbunden sind und ihn 
für die Stadt erhalten wollen. 

Die Unabhängigkeit bewährt sich: Der 
Augustin hat Stadt- und Bundesregie-
rungen jeglicher Couleur überstanden, 
er	 erholt	 sich	 von	 jedem	 inanziellen	
Tief durch die Treue der Leser_innen 
und Spender_innen. 

Bezahlt werden beim Augustin neben 
den Angestellten: die freien Mitar-
beiter_innen (Text, Foto, Illustration, 
Radio, TV) auf Honorarbasis, die Ver-
käufer_innen mit der Hälfte des Ver-
kaufspreises, der bei 2,50 Euro liegt.

Netzwerke
Der Augustin ist Teil des internationalen 
Netzwerk der Straßenzeitungen, und 
auch auf regionaler bzw. Bundesebene 
gibt es Vernetzungstreffen: Da geht’s 
um gemeinsame Forderungen, gegen-
seitige Tipps und möglichst konstrukti-
ve Diskussionen über Differenzen. Dabei 
sind die Straßenzeitungen aller Bundes-
länder und auch die deutschsprachige 
Straßenzeitung aus Südtirol. Neu im 
Bunde ist seit Dezember 2015 die Vo-
rarlberger »marie«, deren Entstehungs-
prozess bis hin zur Namensgebung der 
Augustin begleiten durfte.

Feiern & Tanzen
Im Oktober 2015 ist der Augustin zwan-
zig geworden und hat – so wild wie in 
dem Alter halt möglich – gefeiert. Ge-
rahmt wurden die Festivitäten durch 
viel mediale Berichterstattung und 

eine Reihe von Geburtstags-Veranstal-
tungen, die befreundete Projekte und 
Einzelpersonen organisiert haben. Im 
Feiern ist der Augustin überhaupt gut: 
sei es bei der jährlichen Weihnachts-
feier mit den Verkäufer_innen und den 
freien Mitarbeiter_innen, bei den re-
gelmäßigen Hoffesten mit Grillerei und 
Fenster-Konzerten oder beim F13 mit 
Umzügen durch die Stadt.

Wann wir tief durchatmen müssen
Der öffentliche Raum bleibt heiß um-
kämpft. In den letzten Jahren haben 
sich die Debatten ums Betteln und die 
Ökonomie von Armutspendler_innen 
verschärft. Es gibt eine Übereinkunft 
mit Augustin-Verkäufer_innen, beim 
Verkauf nicht zu betteln – gleichzeitig 
ist der Augustin solidarisch mit jenen, 
für die Betteln eine wichtige Einkom-
mensquelle darstellt. 

Das ist manchmal ein Spagat. »Ich will 
nicht betteln, aber dürfen muss ich« 
ist das Motto der »Bettellobby«, die 
Bettler_innen rechtlich und politisch 
unterstützt – die ist uns eine wichtige 
Partnerin im Kampf um den öffentli-
chen Raum. Im Zuge der Bettler_in-
nen-feindlichen Berichterstattung in 
vielen Medien in Österreich wurde vor 
einigen Jahren das Gerücht laut, es gäbe 
Augustin-Fälschungen am Markt. 

Obwohl sich das nicht nur als Unsinn 
herausstellte, sondern im Fall des Falles 
auch egal gewesen wäre (mehr noch, 
wer würde sich nicht freuen, den Auf-
wand einer guten Fälschung wert zu 
sein?!), hat es den Augustin das Ver-
trauen vieler Leser_innen gekostet. Die 
Unsicherheit, ob man nun einen »ech-
ten« oder »falschen« Augustin erwischt 

http://www.augustin.or.at
vertrieb@augustin.or.at

Öffnungszeiten: 
Mo bis Fr von 11:00 bis 16:00 Uhr 
Sa von 10:00 bis 12:00 Uhr
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hat, ob die Verkäuferin meines Vertrau-
ens mit oder ohne Berechtigung die Zei-
tung verkauft, war Thema in vielen Ge-
sprächen mit Kund_innen. Der Unmut 
über Armut vermischt sich in den medi-
alen und politischen Debatten vermehrt 
mit dem Unmut über neuankommende 
Flüchtlinge. 

Während die einen das Konkurrenzver-
hältnis unter denen schüren, die ohne-
hin schon wenig haben, halten wir (zum 
Glück mit viele anderen) dagegen und 
rufen zu diversesten Formen solidari-
scher Praxis auf.

Was wir uns wünschen
Eigentlich wünschen wir uns natürlich, 
dass der Augustin als Einkommenspro-
jekt nicht nötig ist: weil alle ein ökono-
misches Auskommen haben, ohne dafür 

auf der Straße zu stehen. Als journalis-
tisches Projekt und sozialer Raum wird 
er auch dann noch sinnvoll sein. 

Solange es den Augustin braucht, wün-
schen wir uns aber, dass er ein gesicher-
tes Dasein führt, das den Angestellten, 
den Mitarbeiter_innen und den Ver-
käufer_innen möglichst viel Handlungs-
spielraum lässt, um das Projekt weiter-
zuentwickeln. 

Wir wünschen uns weiterhin interes-
sierte Leser_innen, Hörer_innen und 
Zuseher_innen und solidarische Kund_
innen,	 die	 das	 Projekt	 inanziell	 unter-
stützen und den Verkäufer_innen die 
Arbeit möglichst angenehm machen. 
Wir wünschen uns: eine Stadt, deren öf-
fentlicher Raum seinen Namen verdient; 
Städter_innen, für die Solidarität und 

Willkommenskultur die einzigen Schlag-
worte sind, die ihnen zum Thema »Wer-
tedebatte« einfallen; eine Gesellschaft, 
die sich über die Armut, die sie produ-
ziert, nicht wundert, sondern Strategien 
zur Umverteilung entwickelt – und da-
bei auch noch Spaß hat. 

VIelen Dank an die Augustin Redaktion!
Kontakt
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Lifehack
Vielleicht haben Sie in den letzten Wochen oder Monaten schon einmal von dem Wort „Life 
Hack" gehört und sich gefragt was es damit wohl auf sich hat? Wir haben uns für Sie erkundigt!

Die englischen Worte ‚Life‘ und ‚Hack‘ bedeuten auf deutsch ‚Lebens-Tricks‘. ‚Erfunden‘ wurde der Begriff im Jahre 
2004	von	einem	britischen	Technologiejournalisten.	Die	Tipps,	die	man	unter	diesem	Begriff	indet,	sollen	helfen,	den	
Alltag zu vereinfachen. Es geht darum, mit cleveren Strategien ein normalerweise immer wiederkehrendes Problem zu 
lösen und somit Zeit zu sparen. Meist sind die Tricks äußerst ungewöhnlich und im ersten Moment scheint der Vor-
schlag, der Ihnen gemacht wird, vielleicht unsinnig - doch lassen Sie sich nicht abschrecken!

Porbieren Sie doch mal unseren lebenserleichternden Trick aus!
Bernadette F.

Kluges Kofferpacken 

Es ist April und die verlängerten Wo-
chenenden stehen vor der Tür. Die per-
fekte Zeit, um zu einem Kurzurlaub auf-
zubrechen. 

Hatten Sie vielleicht auch eine Mutter, 
die Ihnen verzweifelt versuchte bei-
zubringen, wie man richtig den Koffer 
packt? Damals noch lernten wir, die Wä-
sche ordentlich zu falten. 

Aber ist Ihnen schon einmal aufgefallen, 
dass man Platz sparen kann, wenn man 
die Kleidungstücke nicht faltet, sondern 
rollt? Gerollte Hemden und Hosen las-
sen sich viel besser verstauen und sehen 
danach immer noch frisch gebügelt aus. 
Probieren Sie es doch mal aus! 
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Essen und Ernährung sind zum 
Reizthema geworden. Das fängt bei 
Fragen und zahlreichen Diskussi-
onen zur gesunden Ernährung an. 
Ernährungstipps und -trends lösen 
sich im Wochenrhythmus ab. Was 
gestern noch als in höchstem Maße 
schädlich galt, ist morgen schon der 
neue Gesundheitshype. Aber auch 
auf politischer Ebene geht’s immer 
wieder ums Essen. Die Diskussio-
nen über die Tafeln sind da nur ein 
Beispiel. Die zwei Informationstexte 
weiter unten schneiden weitere As-
pekte zum Thema Nahrungsmittel 
an.

Was bei alledem oft etwas kurz 
kommt, ist die Dankbarkeit. Wir le-
ben in einem relativen Wohlstand, 
gerade was das Essen angeht. Nur 
einmal im Jahr, an Erntedank näm-
lich, daran zu denken, ist zu wenig. 
Eine bewußte und dankbare Haltung 
zum Essen ist uns aber ganz sicher 
sehr förderlich. Und zwar politisch 
wie die Gesundheit betreffend. 

Kommen Sie doch einmal auf ein 
Mittagessen ins Café Jerusalem. Wir 
freuen uns immer über Gäste. Und 
bei uns können Sie ganz hautnah 
erleben, welch hohen leiblichen und 
seelischen Wert eine gute Mahlzeit 
in guter Gesellschaft hat.

"Aber: Die Kennzeichnung von Obst 
und Gemüse: Begriffe wie „Finest“ 
oder „Premium“ können irreführend 
sein."

Für die Kennzeichnung von Obst 
und Gemüse gelten strenge Vor-
schriften. Verbraucher müssen sich 
auf die Auszeichnung mit den jewei-
ligen Klassen und den damit verbun-
denen Qualitätskriterien verlassen 
können. Auf Anfrage Spaniens hat 
die EU-Kommission mitgeteilt, dass 
Auslobungen mit Begriffen wie „Fi-
nest“ oder „Premium“ in unmit-
telbarem Zusammenhang mit der 
Klassenangabe für den Verbraucher 
irreführend sein können.

Vom Feinsten bitte.
Aber immer schön billig!

 Bei Angaben wie „Finest“ oder „Pre-
mium“ in Zusammenhang mit der 
Klasse I werde der Anschein erweckt, 
es handele sich um die höchstmög-
liche Qualität. Dafür sieht die ent-
sprechende EU-Verordnung (DVO 
(EU) Nr. 543/2011) jedoch die Klasse 
Extra vor.

 Die genannten Begriffe dürfen je-
doch an anderer Stelle auf der Ver-
packung außerhalb des Kennzeich-
nungsfeldes verwendet werden. Die 
Klassenangabe ist grundsätzlich in 
einer nicht irreführenden Art anzu-
zeigen, teilt die Bundesanstalt für 
Landwirtschaft und Ernährung mit.

Der Text ist auf Grundlage der Erkenntnisse von Renate 

Kessen, Bundeszentrum für Ernährung entstanden.

Von Frieder Schwitzgebel
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Lebensmittel im Vergleich zu Nach-
barn immer noch günstig

Die Deutschen mussten im vergan-
genen Jahr für Nahrungsmittel deut-
lich tiefer in die Tasche greifen. Im 
Januar 2018 waren die Preise um 
drei Prozent höher als im Vorjahres-
monat, zeigt der aktuelle Verbrau-
cherpreisindex des Statistischen 
Bundesamts (destatis). Allerdings 
kaufen die Deutschen trotz des Auf-
wärtstrends im Vergleich zu den 
meisten direkten Nachbarländern 
noch deutlich günstiger ein. Beson-
ders hoch ist das Preisniveau im eu-
ropäischen Vergleich in der Schweiz, 
in Norwegen und in Dänemark.

 In deutschen Supermärkten haben 
sich im vergangenen Jahr vor allem 

die Preise für Speisefette und -öle 
(plus 15,2 %) sowie Molkereiproduk-
te (plus 10,3 %) verteuert. Auch für 
Obst (plus 8,3 %) mussten die Ver-
braucher deutlich mehr zahlen, wäh-
rend die Gemüsepreise (minus 5,7 
%) gesunken sind. Bei Fleisch und 
Fleischwaren war ein Plus von über 
zwei Prozent zu verzeichnen.

 Aktuell scheint sich die Entwicklung 
fortzusetzen: Im Januar 2018 hatten 
sich die Nahrungsmittelpreise im 
Vergleich zum Vormonat um immer-
hin knapp ein Prozent verteuert. Die 
Konsumenten zahlten insbesondere 
für Gemüse erheblich mehr (plus 4,3 
%), wobei in erster Linie Frischware 
wie Salat, Tomaten und Gurken be-
troffen war. Das ist zum Teil aber 
auch saisonbedingt. Auch Obst ist 

im Vergleich zum Dezember etwas 
teurer geworden (plus 0,7 %), wäh-
rend die Preise für Speisefette und 
-öle (minus 1,0 %) sowie Fleisch- 
und Fleischwaren (minus 0,3 %) 
leicht gesunken sind.

Der Text ist auf Grundlage der Erkenntnisse von Heike Kreutz, 

Bundeszentrum für Ernährung entstanden.

Von Frieder Schwitzgebel




